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Von der außeren ZULC NNeICHN Retorm
Probleme und Aufgaben gegen Wartıger Bildungspolitik

„Mehr Abiturienten!“ torderte Georg Picht aufsehenerregenden Artikelserie
die 1964 der Wochenzeıtung “Christ und Welrt“ erschıen Das Buch das diese Artikel
vereinıgt den Titel „Die deutsche Bildungskatastrophe“ (Freiburg 1964 erreıich-
te 1Ne hohe Auflage und erntete stürmischen Beifall allerdings auch harte Kritik Ob-
ohl S|  on damals sichtbar WafT, da{f(ß Pıicht 7A0ı Teıil VO  } antechtbaren Vergleichszahlen
un unzutreffenden Annahmen AUSS115, haben Forderungen nıcht Nnu die bil-

dungspolitische Diskussion befruchtet sondern auch praktische Folgen gehabt Die Bil-

dungsexplosion begann.
„Bildung ı1ST Bürgerrecht“ Aanntfie alf Dahrendorf kleine Schrift, die 1965 -

schien Darın W1C65 nach da{fß das ı Grundgesetz verankerte Recht auf treıe Enttal-

tung der Persönlichkeit Wr nıcht de Jure aber de tacto erheblich eingeschränkt WAafl,

und machte dafür den Modernitätsrückstand der bundesdeutschen Gesellschaft Vel-

antwortlich Di1e Tatsache da Akademikerkinder aut Gymnasıen und Hochschulen
überrepräsentiert Arbeiterkinder dagegen erheblich unterreprasentiert N, hıng
SC1LNCT Meınung nach MI1 „aftektiven I)ıstanz IT akademischen Bildungsbe-
reich ZUSAaMMCN, die VOTL allem Für die unfieren Sozialschichten kennzeichnend W ar

Schicke deıin ınd länger auf bessere Schulen!“ autete A Anzeıge der „Aktıon
Gemelhinsinn“ Mıt dieser Anzeıge, die VOT Jahren jeder größeren ages- und Wochen-

ZeEILUNG wieder erschien, wollte die „Aktion Gemeıunsinn“ ıhren Teil dazu be1-

tragen,;, die affektive Dıstanz abzubauen die viele Eltern daran hinderte ihr ınd auf
1Ne€e weıiterführende Schule schicken Den Eltern wurde eindringlıch klargemacht
da 1LLUT derjenıge die Zukunft bestehen könne der möglichst viel gelernt habe wobe!l

möglıchst vıiel lernen WI1EC selbstverständlich mMI1 Jaängerem Schulbesuch aut allgemeın-
bildenden Schulen gleichgesetzt wurde.

„Bildungsretorm als Revısıon des Curriculum“ WAar dann das Signal, das KOo-
insohn 1967/ SEEZIE Hatte INa  > zunächst eintfach mehr Gymnasıen gebaut, Mittelpunkt-
schulen 1 strukturschwachen Gebieten errichtet Schulbusse ı abgelegene Dörter OS
schickt wurde bald klar, da{fß INa  - nıcht eintach die alten Inhalte der herkömmlichen
Schultächer unverändert auf JESES nach Herkunft und Bildungsvoraussetzung stark VeTI=-

änderte Schülerschaft applizieren konnte Die mächtig einsetzende Curriculumforschung
blieb War zunächst der Sackgasse iıhrer methodologischen Dauerreflexion stecken
hat langzeıitlıch aber doch Wesentliches ZUr Veränderung der Bildungsinhalte allen
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Schulformen beigetragen. Die 1n allen Bundesländern inzwiıschen erfolgte Neufassung
oder Überarbeitung der Lehrpläne 1St eın deutliches Anzeichen dafür

Hınter all diesen Publikationen und Aktionen dıe Liste ließe sıch verlängern
stand die FEinsicht 1n die Inkongruenz zwıschen eiınem Bildungssystem, das allzu viele
Reste eıner ständisch ausgerichteten Gesellschaft des 19 Jahrhunderts zeıgte, und eıner
gesamtgesellschaftlichen Entwicklung, die stürmisch 1n die zweıte industrielle Revolu-
t10N drängte. Die orge, da{fßs, WEeNN be] der herkömmlichen Verteilung des ach-
wuchses aut die tradıtionellen Schularten bliebe, nıcht qualifizierte Arbeitskräfte
"ABUS Verfügung ständen, W ar ebenso mafsgebend für Schulreformen w1e die Kritik
der Reproduktion des Schichtsystems durch die tradıtionelle Schulgliederung. Das Wort
VO  e} der Ungleichheıit der Biıldungschancen wurde WAar rasch ZUuU Schlagwort, das ıne
ANSECIMNCSSCHE Betrachtung des komplexen Phänomens eher erschwerte als beförderte,
aber machte iımmerhın auftmerksam auf eın gesamtgesellschaftliches Unbehagen. Moch-
ten die internationalen Vergleichszahlen ZUr Dauer des Schulbesuchs und ZU ProzZeN-
tualen Anteıl qualifizierenden Abschlüssen auch auf fragwürdigen statistischen An
gaben beruhen, schlie{ßlich 1e1% sıch nıcht leugnen, da{fß noch Ende der tünfzıger Jahre
eLwa2 $ O Prozent der Schüler auf der Volksschule verblieben und 1L1UT Prozent eines
Altersjahrgangs das Abitur machten.

Dıiıe bildungspolitische Entwicklung der etzten 15 Jahre 1St bekannt und raucht hier
nıcht 1im einzelnen nachgezeichnet werden. S1e wiıird sıchtbar VOT allem 1in eiınem be-
eindruckenden quantıtatıven Ausbau des Schul- und Hochschulsystems, 1ın eıner Ver-
dreifachung der Abıturientenzahlen, 1n eıner Verdoppelung der Studentenzahlen, in
eıner eachtlichen Zunahme der Realschulen und 1ın der Neugründung der Fachober-
schulen. Heute stehen knapp 50 Prozent Hauptschüler eLIwa Prozent Gymnasıasten
PTIO Altersjahrgang gegenüber

Die Kräfte und Strömungen, die in den etzten Jahren NSCTE Bildungslandschaft
nachhaltig verändert haben, sınd vielfältig und für den Außenstehenden nıcht ımmer

leicht erkennen und unterscheiden. Da sınd Ansätze Reformen bereits Aaus den
zwanzıger Jahren, die eınen Neuentwurftf des Gymnasıums ebenso anzıelten Ww1e€e iıne
Veränderung der Lehrerbildung. Diese Ansätze haben 1n der ausgesprochen restriktiven
Bildungspolitik der dreißiger Jahre nıcht wırksam werden können, siınd aber nach 1945
wiederaufgenommen worden, zumal s1€e mMi1t den schulpolitischen Absıchten der westli-
chen Besatzungsmächte durchaus übereinstimmten.

Hınter dem Kampf iıne Neugliederung des Schulsystems und der Lehrerbildung
wırd iıne Lehrerschaft siıchtbar, deren pädagogischem Eınsatz INa  3 keinen Abbruch TtUL,
WenNnn INa  e auch standes- und besoldungspolitische Interessen teststellt 2. Kräftig OTAaNn-

getrieben wurden Reformideen durch den Deutschen Ausschufß tür das Erziehungs- und
Bildungswesen, der mMIt seinem „Rahmenplan“ 1959 FAn ersten Mal ıne wirklich brei-
te Diskussion 1ın der Oftentlichkeit hervorrief. Schlie{fßlich hat der Deutsche Bildungsrat,
gestutzt aut 1ne zrofße Anzahl VO  3 Expertengutachten AaUuUS den verschiedenen einschlä-
gıgen Wıssenschaften, die Leitlinien für ine moderne Bildungspolitik erarbeıtet.
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Im Mittelpunkt aller kritischen Analysen standen das stark auslesende Prinzıp des
überkommenen Schulsystems un seine frühen und ziemlich endgültigen Festlegungen.
Auch konservatıve Bildungspolitiker haben sıch dieser Einsicht nıcht verschlossen, zumal
das Schulsystem der Bundesrepubliık 1mM internationalen Vergleich nıcht zut wegkam.
Hınter der frühen un endgültigen Festlegung aut unterschiedliche Schularten wurde
ine auffallende Schichtkongruenz sichtbar, die einer modernen und mobilen Gesell-
schaft nıcht mehr entsprach. Eıne weitreichende und tiefgreifende Schulreform WAar

fallıg.

Vernachlässigung der beruflichen Bıldung

Blickt INa  w heute auft die bildungspolitische Entwicklung se1it Anfang der sechzıger
Jahre zurück, tällt auf, daß die umfangreıchen Förderungsmafßnahmen eindeut1ig den
allgemeinbildenden Schulen ZUugute kamen. 1)as beruftfliche Bildungssystem stand lange
1m Schatten dieser Entwicklung. Dıie Kompliziertheit se1ınes Autbaus, die unterschiedli-
chen Zuständigkeiten 1m dualen Ausbildungssystem moögen dieses Schattendaseın AT

Teil erklären aber 1Ur ZU Teil Der andere 'Teıl erklärt sıch eintach A2US$ der deut-
schen Bildungstradition, traditionsfeindlıch sıch auch manche Reformmafßnahme 1im
einzelnen ausnahm.

Die tiefe luft 7zwischen „Bildung“ und „Ausbildung“, der Anspruch des schlechthin
Höherwertigen, der mi1t dem Postulat der „zweckfreıien Bildung“ se1it Humboldt VCI-

bunden Wafl, hat verhindert, da{ß die Bildungsretorm gleichzeıit1g 1nNe Ausbildungsre-
torm wurde. Statt realistisch be1 Kers  ensteiner anzuknüpfen und prüfen, ob sıch
se1ne Handwerk entwickelten Bildungsideen nıcht auch autf die iındustrielle Produk-
t1on übertragen lassen, kämpfte INa  — erfolgreich eın neuntes Hauptschuljahr, 7zielte
eın zehntes an, erleichterte den Übergang aut das Gymnasıum, das sıch seıinerse1lts -
tolgreich Schwerpunktfächer wehrte, AUS denen INa  3 berufliche Qualifikationen
hätte ableiten können. Wo versucht wurde, wirtschaftswissenschaftliche oder technısche
Fächer aufzunehmen, blieben Neben- und Kümmertormen. Der ursprüngliıche Ent-
wurf der Fachoberschule nach einer abgeschlossenen Berufsausbildung über einen
theoretischen Lehrgang ZUEE fachgebundenen Hochschulreite führen wurde bald
verwassert. Die abgeschlossene Berufsausbildung konnte durch Praktika PSGUZE werden,
un der Kampf ihrer Vertechter Zing immer weniıger ine aNZECEMESSCNC Berücksichti-
Sung beruftflicher Qualifikationen und immer mehr um eınen möglıchst hohen Theorie-
anteil.

Man kann das heute kritisıeren, aber INa  ®) sollte nıcht veErgeSSCN, da{fß das oben be-
schriebene Verständnis VO  —$ „Bıldung“ nıcht ıne Erfindung der Schulretormer Waflt, SO1M-

dern der Tradıition tolgte. Das äßt sıch eLtwa „JTutziınger Maturitätskatalog“ bele-
SCNH, dem die „ Tutzinger Gespräche“? vorangıngen. Ursprünglıch sollte 1n Tutzıng gC-
klärt werden, W1e der Zweıte Bildungsweg Z gestalten sel, damıt ZAHT: allgemeinen
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Hochschulreife tühren könne. Der Gedanke, die bereits erworbene berufliche Qualifika-
t10N 1n das Curriculum des Zweıten Bıldungswegs einzubezıehen, wurde schliefßlich
verworten ZUgUuNsten eınes taktischen Nachholens des zymnasıalen Fächerkanons, weıl
INa  } allein VO  3 ıhm jene „allgemeine geistige Grundbildung“ können
zlaubte, die der Studierfähigkeit zugrunde liegen sollte.

Sıcher 1STt der Zugang FALT: Hochschule kein ausschlaggebendes Krıterium für die Re-
ftorm der beruflichen Bıldung. ber WEenNnn dieser Zugang ausdrücklich ausgeschlossen
wırd, dann darf INna  z sıch nıcht wundern, daß iıne Bıldungspolitik, der 1n erster Linıe

mehr Abiturienten geht, die berufliche Bıldung vernachlässigte.

Bıldung und Berechtigung

Nun kann keıin 7 weiıtel daran bestehen, daß das Gymnasıum und die Universıität
sıch lange lange geweıgert haben, Korrekturen iıhrem tradıtionellen Selbstver-
ständnis vorzunehmen. Eın überhöhter Wiıssenschaftsbegrift, die Gleichsetzung VO  55}

„Wıssenschaft“ und „Bıldung“, das Festhalten Humboldts „Bildung durch Wıssen-
schaft“, 1es alles mi1t eiınem undeutlichen, aber unüberhörbaren Elıteanspruch VOrgec-
tragen, hat ıne nüchterne Bestandsaufnahme der Bedürtfnisse des einzelnen und des g-
sellschaftlichen Bedarts bıs heute verhindert. Die ma{ßlose Überschätzung des ‚Akade-
mikers“ hat keine Parallele in vergleichbaren Gesellschaften. Sıe wırd siıchtbar ın dem
hohen Ansehen, das Angehörige akademischer Berufe immer noch geniefßen, und 1n der
Erwartung überdurchschnittlich hoher Eınkommen, die bıs VOrFr kurzem ungebrochen
War Dazu kommt, Zleichfalls NnUur 1n der deutschen TIradıtion ausgepragt, der eaım-
LteNSTtTAaLUs miıt seınem testgelegten Laufbahnrecht, seınen garantıerten Aufstiegsmöglich-
keiten, seiınen Sıcherheiten.

All das äßt sıch hıstorisch erklären, reicht ZUuU Teıil bıs 1Ns Jahrhundert zurück,
hat jedentalls ıne lange Tradıition und 1STt auch durch wel Weltkriege LLUTL unwesentlich
erschüttert worden. Was 11U trüher gyleichsam selbstverständlich mMIit dem Hochschul-
studıium gegeben WAal, wırd heute ZUr alles beherrschenden Antrıebskraft 1im Kampft

die knapp gewordenen Futterplätze: der Anspruch auf ıne „Führungsposıtion“ 1n
der Gesellschaft aut Grund eınes Hochschulstudiums und tolgerichtig der Andrang Z
Hochschulstudium.

In diesen Auseinandersetzungen zeıgt sıch ein Dılemma, das 1n seiner anzcCcn Schärfe
heute angesichts der grofßen Zahlen offenkundig wird: die ENSZC Verkoppelung VO  >

„Bıldung“ und „Berechtigung“. Die Schule selbst versteht sıch SCrn als Bildungsanstalt,
un 1n der erziehungsphilosophischen Literatur wırd auch viel Kluges über Bildung und
Entfaltung gESAQT, wen1g jedoch über den Zusammenhang VO  7 Schulabschlufß$, Finkom-
INnen und gesellschaftliıchem Ansehen. Es blieb der nüchternen Sozi0logie vorbehalten,
dıe Schule als „Zuteilungsapparat für Sozialchancen“ (Schelsky) AaNZUPFangern. Sicher
Sagl auch diese Kennzeıichnung nıcht alles über Schule Aaus, aber 1n der Praxıs 1St die
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VO  - Schelsky herausgestellte Funktion VO Schule csehr viel greitbarer als die Verwirk-
lıchung ihrer bildungstheoretischen Bekenntnisse.

Wenn dann statistisch nachgewi1esen werden konnte, da{fß Abıturienten die besten
Chancen hatten, in die oberen Sozialschichten aufzusteigen, Hauptschüler dagegen 1n

ihrer überwiegenden Mehrzahl 1n der Unterschicht verblieben, lag der Schlufß nahe,
da{fß Bildungssystem das Schichtsystem der Gesellschaft reproduzıere, und das 1n

einer Zeıt, deren technologische Entwicklung auf Mobilität hın angelegt Wr uch
W CN mMan mM1t Recht ımmer wieder geltend machen konnte, da{fß Statistiken eben Sta-

tistiken sind, die über den Einzeltall gar nıchts, ferner, da{ß auch 1ın der SOZ10-

logıe das statistische Material unterschiedlich gedeutet wurde, da{ß die CNSC Verkoppe-
lung VO  - Bildung und Einkommen CNg nıcht Walfl, bleibt doch bıs heute die unbe-
streitbare Tatsache, daf(ß das Bildungssystem nıcht seiner erklärten Absicht nach,; ohl
aber de facto nıcht allen Kındern die gleiche Chance bıetet, zumindest nıcht, WEenNnll INall

miıt „Chancengleichheit“ Chance Z Aufstieg me1nt. Als dieser Tatbestand 1NSs Ööf-
fentliche Bewuftsein Lrat und schließlich auch schulreformerische Konsequenzen hatte,

die Inıtıatoren urchaus der Meınung, da{fß „Bıldung“, definiert als Entfaltung
der Persönlichkeıit, sıch versöhnen lasse mıi1t „Bıldung“, definiert als Mittel Z Auf-

stieg. Da dies ıne Illusıon Warl, 1St heute offenkundig.

Dıie Funktion VO  S Schule im Bildungsprozeis

„Bildung 1St Ausstattung des Individuums TE Verhalten 1n der elt  «“ hat ROo-

ınsohn 967/ 1n seiner Schrift AB Curriculumrevısıon geschrieben. Diese Definition 1St
auch heute noch durchaus tragfähig. S1ie meınt nıchts anderes als die Fähigkeıt des gCc-
bildeten Individuums kritischer Dıstanz VO  > sıch selbst, aber auch VO  > den Verhält-
nıssen, die i;hm vorgegeben sind, eın Erkennen der eigenen Möglichkeiten und renzen

und entsprechendes Handeln, vernunftgeleıtete Einsıiıcht 1n die Notwendigkeıit VO  = An-

Dassung und Widerstand, überlegtes Aushalten der pannung zwiıschen Individuum
und Gesellschaft.

Bildung 1St mi1t Schulwissen nıcht identisch, aber ohne dieses Wıssen kann Ss1e doch

ohl nıcht recht gedeihen. Man ann Z W al 1e] Schulwissen speichern und doch unNnse-

bildet bleiben, und Sibt umgekehrt die Herzensbildung, die ohne viel Schulwissen
zustande kommt, aber 1in der Regel gılt doch wohl, da{ß Bildung 1n eiınem langen Pro-

ze{ß8 der Aneıjgnung und Verarbeitung VO Wıssen erworben wird. Dıie Schule 1St nıcht
die einz1ge Instanz, 1n der das geschieht, aber S1e 1St diejenıge Instanz, 1n der der Bil-

dungsprozeiß systematısıert, gesteuert, strukturiert wırd, 1n der Störfaktoren möglichst
ausgeschaltet werden, 1n der Kiındern und Jugendlichen ıne Art Spielraum VOL dem

Ernsttall gewährt wird, Hılte Z Entfaltung ihrer Persönlichkeit. Da{iß „Schule“ heute

VOon vielen anders un kritischer gesehen wird, und WAar VO  3 „rechts  < w1e VO 1inks,
oll nıcht verschwıegen werden.
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Wır brauchen Schule nıcht überschätzen, WEeNN die Bıldung e1nes Menschen
geht, WIr rauchen sS1e aber auch nıcht unterschätzen. S1e zibt etztlich doch dem Jun-
SCNnN Menschen das Werkzeug die Hand, das ZUrLr Bewältigung se1nes Lebens braucht,
s1e vermuiıttelt ıhm dıe Voraussetzungen für Qualifikationen, die iıhm eiınen Platz 1n der
Gesellschaft sıchern, S1e das 1STt das Entscheidende ermöglıcht ıhm, sıch denkend mM1t
der Welt auseinanderzusetzen, einzudringen 1n die Wıdersprüche, die S1e durchwalten,
Handlungswissen erwerben, das ıh befähigt, tatıg 1n dem Bereich se1n, der dann
der eıgene 1St

Wenn die chulfächer insgesamt den Grundbestand der kulturellen Überlieferung
darstellen, einen Sınnzusammenhang deutlich machen, jene „Enkulturation“ eisten
wollen, die ıne Grundvoraussetzung für den Bildungsprozefß 1ISt, dann lıegt auf der
Hand, daß INa  e möglıchst allen Jungen Menschen 1ne möglichst lange Schulzeit ermOg-
lıchen sollte. Von eiınem solchen Bıldungsverständnis her mu der Versuch gesehen WL

den, die allgemeıne Schulpflicht für alle verlängern un den schmalen Zugang ZUu

Gymnasıum und 7A68 Unıiversıität erweıtern. Da{iß sıch dabei nıcht 1Ur Verzerrungen
1mM Bildungsbereich, eın Auseinanderklaftfen VO  - indivıduellen Qualifikationen
SAamı®_ ıhren Ansprüchen un dem gesamtgesellschaftlıchen Bedarf ergeben haben, sondern
auch nachhaltige Frustrationen für den einzelnen und an Gruppen VO  a} Schülern und
Studenten, oll nıcht verharmlost werden.

Gegenwärtig 1STt dıe öftentliche Diskussion stark ND  D dem Problem besetzt, w1e 89908  —

Bildungssystem un gesellschaftlichen Bedarf wıeder besser aufeinander abstiımmen
kann. Der Politiker Mag berechtigt se1n, hier ANZUSECEZEI ber auch wırd dıe rage
nıcht ausklammern können, welche Folgen die Bildungsexpansıon der etzten Jahre für
den einzelnen hat, der sıch 1n seinen Erwartungen „Aufstieg durch Bildung“ nach-
haltig betrogen sieht.

Eın Kondık- der Generatıiıonen

Dıie Generatıon der heute über Fünfzıgjährıgen, für die Krıeg, Gefangenschaft, Bom-
bennächte, Flucht, Vertreibung, Hunger, Kälte, Armut, Ungesichertheıit Erfahrungen
a  A die nıcht wählerisch se1n konnte, Wenn irgendeine Arbeit sıch bot, die 1n den
Städten jahrelang 1n drangvoller Enge hauste, deren Einkommen Jange eit NUr tür das
Allernotwendigste reichte und harten Verzicht notwendig machte, steht heute fassungs-
los VOT einer Schüler- und Studentengeneratıon, die lamentiert, protestıert, demon-
strıert, streikt, und deren Wortführer VO  - unversöhnlichem Ha gegenüber diesem
Staat un dieser Gesellscha fft erfüllt sind. Auch INa  3 versucht, die eigenen Le-
benserfahrungen zurückzunehmen und sıch geduldig auf die Probleme der jungen Ge-
neratıon einzulassen, hat 198908  a Mühe, S1€e verstehen.

Erfahrungen siınd nıcht eintach übertragbar, und eın Au ihnen erwachsenes Lebens-
gefühl schon SBal nıcht. Die heutige Junge (zeneratıon hat den Hunger un dıe Entbehrun-
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gCH nıcht gekannt, S1e kann also auch Nsere Dankbarkeit nıcht übernehmen, die WIr
(hoffentlich!) angesichts ULE 1LGTr Lebensmöglichkeiten heute haben Sie 1St aufgewachsen
1n einer Welt wachsender Möglichkeiten un wachsender - Ansprüche. S1ie hat erfahren,
da{fß 1mM materiellen Bereich nahezu alles machbar 1St, da{ß die Anspruchshaltung berech-
tigt, das Erreichen VO  3 Zielen nıcht LUr möglıch, sondern nahezu gesichert ISt, ohne da{fß
1im yleichen Mal die eiıgene Anstrengung hätte wachsen mussen.

Es ware siıcher talsch, 1n die allgemeine Klage über den Niveauverlust einzustimmen
und den Vertall des Gymnasıums und der Universıität undıferenziert beklagen. Es
wiırd auch heute noch Schulen und Hochschulen hart gearbeitet, WEeNnN heute auch
ohl eichter ISt;, selbst be] sehr bescheidenen Leistungen hie und da durchzuschlüpfen.
Aber W as wirkliıch Sorgen bereitet, 1sSt der plötzliche Umschlag 1n die totale Mut- un
Ratlosigkeit, sobald die Sicherheiten schwinden, 1St die Unwilligkeit oder Unfähigkeıt,
die Wirklichkeit wahrzunehmen, die eigenen Chancen klar erkennen, den Kontext
nıcht ViCEZEITCON,; sıch klarzumachen, da eıigene Anstrengungen allen Umstän-
den lohnen

Einsicht 1n die Notwendigkeit NAS  3 „Lernen“ 1St heute schwer 9 weıl die
rage nach dem A WOZzZU? nıcht oleich mi1t einer Garantıe für die erstrebte Posıtion be-
aNntwOrtiet werden kann. Das Aufstieg-durch-Bildung-Denken 1St VO der Jungen (senera-
t10N überraschend schnell und total „internalısıert“ worden, und WIr werden dieser
Jugend keine Hıiılfe anzubieten haben, WEeNnN WIr AÄAlteren und Etablierten uns nıcht UuVO

selbst VO den Zwängen dieses Denkens befreien und damıt yzlaubhaft machen, da{ß ABil-
dung“ eın Wert sıch 1St YSt dann kann nüchtern über den Abbau eines talschen An-
spruchs- und Berechtigungsdenkens geredet werden, über ıne Entflechtung VO Bildung,
Beruf, gesellschaftlıchem Ansehen und Einkommen, über Umstrukturierungen des Lauf-
bahnrechts (wenn INan schon nıcht abschaften kann!), über 1ne Solidarıität der Etablier-
ten mit denen, diıe draußen VOL der TIur stehen. Am Beispiel des Lehrberuts ßr sıch das
verdeutlichen.

Die soz1ale Sıtuation des Lehrers

Anfang der sechziger Jahre W ar der Lehrberuf eın ausgesprochener Mangelberuf.
eorg Pichts Streitschrift für mehr Abiturienten Orlentierte siıch entscheidend Lehrer-
mangel. Allenthalben wurden Werbeaktionen für das Lehrerstudium gestartet, erhebliche
Verbesserungen in der Besoldung un den Beförderungsmöglichkeiten sollten den Beruf
anzıehend machen. Dıie Aktıon hatte Erfolg, die Zahl der Lehrerstudenten stieg SPITUN$S-
haft Die Besoldungs- und Beförderungsverbesserungen jelten sich insgesamt urchaus
1m Rahmen allgemeiner Einkommensteigerung und lagen nıcht über denen vergleichbarer
Berufsgruppen. ber bei einem Massenberuft wıe. dem Lehrerberut wurden die Ööftent-
liıchen Haushalte ennoch schwer belastet. Prozent der ständıg steigenden Ausgaben
für Bildung Personalkosten. Dabei erstreckte sıch die fühlbare iınkommensver-
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besserung der Lehrer noch nıcht einmal auf 1ne Verbesserung ihrer Arbeitsbedingungen.
Die durchschnittliche Klassengröfße wurde NUr unwesentlich verringert, die wöchentliche
Pflichtstundenzahl] überhaupt nıcht gesenkt.

Der Klage der Lehrer, diesen Bedingungen ın eiınem Zustand dauernder ber-
lastung arbeiten, wurde anfangs mıt dem Hınweıis begegnet, dafß der Lehrermangel
ine Verbesserung der Arbeitsbedingungen nıcht erlaube. Heute waren die tehlenden
Lehrer da, aber fehlen die Haushaltsmittel, s1e einzustellen. Zugespıitzt formuliert,
ergibt sıch dıe groteske Sıtuation, dafß sich Lehrer heute entweder für viel eld halbtot
arbeiten oder ohne eld arbeitslos sınd etztlich ZU Schaden der Schüler, dıie immer
noch 1n überfüllten Klassen sıtzen un VO  w überarbeiteten Lehrern unterrichtet werden.
1ne Änderung dieses Zustands Verringerung der Klassengröfßen und der Pflichtstun-
denzahl be] entsprechenden Kürzungen 1n der Besoldung un Veränderungen 1m BefÖör-
derungswesen würden den Nerv des Lautbahnrechts rühren. Wıe antıquiert dieses
Lautbahnrecht mıiıt seinen völlıg anderen gesellschaftlichen Zuständen Orıentierten
Kategorien ISt, wiıird VO  3 den Betroftenen erfolgreich verdrängt.

Es sınd allerdings nıcht 1LUT die Alteren und Etablierten, die sich SCHCH iıne Verände-
rung wehren, die S1e 111417 als soz1ale Deklassierung auslegen können, sind VOT allem die
Jungen, die War keine Gelegenheit auslassen, die Zustände 1n dieser Gesellschaft hart
krıtisıeren, die diese Kritik aber durchaus mi1t einem ungebrochenen Anspruchsdenken
1n veralteten Kategorien verbinden. Die Gereiztheit, mi1t der das geschieht, 1St Ausdruck
einer tiefen Ratlosigkeit und Angst Man kann diese Angste leicht als teils eingebildet,
teıls übertrieben herunterspielen, 1n den Betroftenen sind s1e da und üben eiınen Leidens-
druck Aaus, der 1n nıcht wenıgen Fällen Neurosen führt Die Erkenntnis, Bedart
vorbeistudiert haben, zieht ihnen den Boden den Füßen WCS

iıcht 1U be] Lehrern, auch in anderen Beruten zeıgt sich der jähe Umschlag VO  a} Man-
gel] 1n Überangebot, wiıird ıne scharfe Trennlinie sichtbar 7zwischen denen, die gerade
noch sehr günstıgen Bedingungen 1n ihren Beruft hineingekommen sind, und denen,
die raußen stehen. Es scheint keine Brücke VO  - den eınen den anderen führen, und
kein Politiker würde heute vermutliıch N, das heiße Eısen eıiner Neuregelung des
Laufbahnrechts und vergleichbarer Rangordnungen anzufassen mi1t dem Ziel, aut Jlange
Siıcht ıne Lockerung talscher, aber tief sitzender Vorstellungen VO  . „Aufstieg“, “ UuCH-
tigkeit“ und „Leistung“ erreichen.

Ist nıcht erschreckend, da{ß WIr elnerselts mi1t orge die sinkende Geburtenrate 1n der
Bundesrepublık beobachten und gleichzeitig erschreckt auf den „Schülerberg“ Starren, der
heute und 1n den nächsten Jahren die Schulen verläßt un 1n die Berufsausbildung oder
-ausübung drängt? Das Ungeheuerliche dem Gedanken, da{fß WIr eigentliıch „ viele“
Jugendlıche haben, wird erfolgreich verdrängt, aber weıl verdrängt und niedergehal-
ten wiırd, fallen uns auch wen1g befreiende Übergangslösungen ein Können WIr Ite-
ICcH das vewiß hart Errungene immer NUur wieder für uns selbst beanspruchen, uns

solıdarısch verhalten den Jüngeren gegenüber, auch dann, WECI1N u11l5 iıhre Wehleidigkeit
und ihre Hysterie auf die Nerven geht?
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Solche Erfahrungen mMi1t einer ratlosen, verbiesterten, aggressıven, politisch fehlgeleite-
tecnN, wenngleich akademisch gebildeten Jugend scheinen alles widerlegen, W as über
die vorstellungsklärende und handlungsleitende raft VO Bildung gesagt worden 1St

Je länger einer heute 7A0WE Schule geht oder studiert, desto irrationaler scheint seın Ver-
Aältnıs um Leben werden. Iso wenıger Schule, wenıger Hochschule, rühere und

nachhaltigere Berührung mit der Praxıs? Schlägt Jetzt die Stunde der beruflichen Bil-

dung?

Recht aut Biıldung

Wır können Numerus clausus, überfüllten Hochschulen, schlechten Aussichten
für Akademıiker dıe Entwicklung nıcht zurückdrehen. Dıie Welt 1St kompliziert D
worden, der Fortschritt der Wissenschaftten rapide, die polıtische Entwicklung
unkalkulierbar, als da{ß WIr darauf vertrauen könnten, da auch der „einfache“ Mensch
sich ohne allzuviel „Bildung“ zurechtfinden werde. Wır erfahren täglıch, da{ß immer
schwieriger wird begreifen, W 4S uns$ herum vorgeht. UÜberkommene Verhaltens-
mMuster haben hre schützende raft verloren, He mussen erworben werden. Die Auf-
klärung kann nıcht rückgängıg gemacht werden, WEn einen auch angesıichts ständıg Er  i

autbrechender Irrationalısmen zuweılen Zweitel der raft aufgeklärten Denkens
beschleichen moögen. Es führt kein Weg zurück, die Anstöße der Autklärung sind auch
heute noch oder wieder nÖöt1g, allen warnenden Stimmen ZUuU TrOFZ, daß INa  3 mMI1t allzu-
viel „Bildung“ NUr alsche Ansprüche nähre.

ıne Revısıon der Bildungspolitik 1n dieser Rıchtung ware verhängnisvoll. Man
brauchte WAar 1LLUL überall die Aufnahme- und Abschlußprüfungen verschärten, und
schon hätte INa  3 wenıger Akademiker, weniıger Abiturienten, wenıger Fachoberschü-
ler, die über die Fachhochschule 1n die Unıiversität drängen. Die vorhandenen Studien-
plätze würden wieder ausreichen, die erfolgreichen Akademiker wieder mMI1t sicheren
Berutfsaussichten rechnen können. ber die anderen? Die Gescheiterten? Die Abgewiese-
nen” Die Enttäuschten und Entmutigten? Abgesehen davon, da{fß sıch hıer eın sozıaler
Sprengstofi allerersten Ranges ammeln würde, ware schlicht unmenschlıch, 1ın des
Wortes eigentlicher Bedeutung, Lerngelegenheiten wieder knapp halten.

Wır mussen und WIr können die Eindimensionalıität des Denkens aufsprengen, die sich
1n der Verkoppelung VO „Bildung“ und „Berechtigung“ ze1gt, WIr können den Proze{(ß
der Einkommensnivellierung, der Ja bereits eingesetzt hat, kräftig vorantreıben, WIr
können „Aufstieg durch Bıldung“ problematısıeren, aber WIr können nıcht meıinen, da{ß
siıch durch wenıger Bıldung die Schwierigkeiten eichter meılistern lassen. Und WIr können
einem SechzehnJjährigen YST dann V OIl Besuch der oymnasıalen Oberstute abraten, WEl

WIr siıcher sind, da{fß ıhm 1n der beruflichen Bıldung, die WIr iıhm dann anempfehlen, die
entscheidenden Lerngelegenheiten nıcht vorenthalten werden.

„ Weniıger Bildung“ mindert die Chance, das Leben erkennend bestehen. Es zibt
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vıel Unglücklichsein, eın dumpfes Leıiden amn scheinbar nıcht Veränderbaren,
eın Ausgesetztsein 1n die entfremdete Arbeıt, die gleichwohl alle physischen und psych1-
schen Kräfte langsam autzehrt. Es oibt ine Ratlosigkeit VO dem Unbegriffenen, obwohl

objektiv begreifbar ware, das Kapıtulieren MÜr Schwierigkeiten Aaus Unwissenheit.
Das 1St keıin Plädoyer für platten Rationalismus, sondern für Bewußftheit. Bewußtes
Aut-sıch-Nehmen auch des Leidvollen 1St Manıtestation des Menschseıins, wei] hier der
Mensch AUS Einsıicht andelt un se1ne wahre Freiheit zewinnt, obwohl seıne iußere
Lebenslage vielleicht nıcht ros1g 1St Wıird der Mensch aber hineingestoßen 1n Zwänge, die

nıcht durchschaut, in Abhängigkeiten, dıie ıhm naturgesetzlich erscheinen, obwohl s1e
nıcht sind, 1STt einer Autorität unterworfen, die nıcht auf hre Legitimatıon hin be-
fragen kann, dann erhebt sıch eben doch die rage, ob INan hier noch VO Menschen als
eınem Freiheitswesen sprechen kann.

Es wırd 1n Zukunft nıcht wenıger, sondern mehr entfremdete Arbeit geben, und W arlr

1n allen Bereichen der Arbeitswelt. Soll s1e nıcht bitterer Tron9 MUu Ss1e be-
oriften und eingeordnet werden als das, W as S1e 1St Miıttel ZU Lebensunterhalt, nıcht
7 weck des Lebens. Es oilt also, Gegenkräfte wecken. Es MUu gelernt werden, w1e INa  z}

heute und 1n naher Zukunft leben kann, wobei „leben“ eben auch bedeutet, sıch 1n einer
unübersichtlichen und VOrTr allem ungesicherten Arbeitswelt zurechtzufinden. Das kann
nıcht bedeuten: weniıger Schule und früher einsetzende PIAaxXis, kann allentfalls bedeu-
ten. iıne andere Schule, die ıne bessere Vorbereitung auf die berufliıche Praxıs leistet, als
6S ST eit geschieht.

Es 1St eın bedenkliches Zeichen, dafß die schulreformerischen Bemühungen der etzten
Jahre nıcht 1Ur die Lernchancen für viele erheblich verbessert, sondern auch tür 1ne
nıcht geriınge Zahl gegenüber früher erheblich verschlechtert haben Die Zahl derer, die
den Hauptschulabschlufßs nıcht schaften, und die Zahl der Sonderschüler 1St erschreckend
hoch Es 1St kein Zu Zeichen staatlicher Schulpolitik, Wenn S1€e diese „Gescheiterten“
der therapeutischen Arbeıt privater Stiftungen überliä{(ßßit4 In dieser Rıchtung 1St ine
Kurskorrektur rallıg, damıt die Hauptschule das werden kann, W 4S ıhre Reformer -
sprünglıch geplant hatten.

Kurskorrektur

Es ware unrealistisch, nıcht sehen wollen, da{ß in der Bildungspolitik der etzten
Jahre manches fehlgesteuert WAar un 1n seınen Folgen für alle Beteiligten nıcht klar
gesehen worden S Sıcher sind die allgemeinbildenden Einrichtungen aut Kosten der
berufsbildenden stark gefördert worden, sıcher sind die Chancen, dıe sich den Jugend-
lichen eröftneten, nıcht ımmer 1n der richtigen Weıse VO  3 ihnen ZENUTZT worden. Bedenk-
liche Erscheinungen 1n der oymnasıalen Oberstufte und den Universitäten dürten aber
nıcht dazu führen, da{ß INan U  —$ einfach das Steuer herumwirft ın der Hoffnung, iıne
stärkere Förderung der beruflichen Bıldung bringe dıe Korrektur überzogener Ansprüche

2
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1M Bildungs- und Beschäftigungssystem. SO nötig 1St, der Ausbildung VO  . Facharbei-
tern mehr Aufmerksamkeıt schenken als bisher, nötig 1St CD dieses „Mehr“ dort
investieren, nıcht die manuellen, sondern die gedanklichen Kräfte aktiviert werden.
Sonst besteht die Gefahr, da{ß „Bıldung“ wieder kostbarer Besıiıtz weniıger wird und nıcht
Instrument ZAUET: Lebensbewältigung für alle

Man kann den neuhumanistischen Bildungsbegrift se1nes elitären Charakters entkleiden,
ohne ihn 1n seınem Kern preiszugeben S. Sıcher, wWenn dieser Gedanke leitende ertvor-

stellung VO  - „Schule“ werden soll, dann 1St noch vıel geduldıge Reformarbeit nÖötıg. uch
in den allgemeinbildenden Schulen zibt noch zuviel mechanıiısches Lernen einerselts und
7zuviel richtungslose Zugeständnisse „Aktuelles“ andrerseıts wen1g Berührung mMI1t
dem Leben, wenıg Lerngelegenheiten für das Leben Es Z1bt insgesamt zuviel Angst,
gerade auch Lehrern, und zuviel Beharrungsvermögen ARIN ngst Allerdings hat
der manchmal hektische Reformeiter der etzten Jahre ohl auch mehr verändern
wollen, als jeweıils verändert werden konnte, und damıiıt iıne ZEW1SSE Allergie 1M-
mer NEeEUEC Impulse ErZEUZT.

Die allgemeıine Verknappung der Haushaltsmittel wiıird den quantıtatıven Ausbau
des Bildungssystems 7zumindest bremsen. Damıt wiırd auch allzu ehrgeizigen Retormvor-
haben, die sıch zumeı1st auf organisatorische Umgestaltung bezogen, e1in vorläufiges Ende
bereitet. Der bildungspolitische Streit entzündet sıch ımmer noch mehr außeren als

inneren Schulfragen. Die parteipolitische Polarısıerung, die der Sachdiskussion 1n Bil-

dungsfragen nıcht ZuLt bekommt, hat die Gesamtschule ZUELT: bildungspolitischen Exı1ıstenz-

irage hochstilisiert. Politiker und Journalisten reden teils resignıert, teils schadenfroh
VO Scheitern aller Retormen. In Wirklichkeit findet Retform täglıch WwWEenNn ihre
Ergebnisse auch nıcht immer aufsehenerregend nach außen dringen.

In den veErgangsCNCNH Jahren 1sSt 1e] die Rede SEWESCH VO  e} „innerer Schulreform“, -
weilen 1Ur als Alıbı, sıch notwendigen außeren Veränderungen entziehen. Heute
könnte die innere Schulreform Gewicht bekommen. Der Anruft kommt elemen-
tar Aaus den Nöten der jungen Generatıon, da{fß ıhr nıcht mi1t Resignatıion, sondern NUuUr

mıiıt einer Reflexion begegnen ISE: die auch ungewöhnliche Lösungen einbezieht und die
VOT allem die Sinnfrage nıcht ausklammert. Die Sinnfrage, die letztlich hınter aller Rat-

losigkeit un Resignation unserer eıt steht, kann Reflex1ion allein sicher nıcht beant-
orten Diese Antwort kann DE AUS Glauben kommen. ber auch Glaube 11l heute
intellektuell redlich erantwortet werden. Wenn WIr der Jungen Generatıon die Chance,

lernen, Ww1€e INan se1n Leben enkend bewältigt, vorenthalten oder auch NUur verrın-

gEIN, werden WIr ihr schuldig.
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ANMER  N6

Umtassendes Zahlenmaterial,; auch für die Lehrerquoten, legt Maıer 1n seinem Autsatz 1€ Zukunft
unNnserer Bildung“ Intern. ath Zschr Commun10 (1977) TE D Die Zahlen beziehen siıch auf
Bayern, sınd ber MIiIt geringfügigen, statıstisch ıcht relevanten Verschiebungen auch für dıe übrigen Bun-
esländer gültig. Vgl..auch Becker, ngst VOT der Bildung, 1N : Merkur (1977) 564574
2 Vgl e Lieth, Probleme der Lehrerbildung, 1n dieser Zschr 185 (1970) 3921—331

Eıne vollständige Dokumentation der autschlußreichen Gespräche bietet: Scheuerl, Probleme der
Hochschulreite (Heidelberg

Vgl Chancen für die allzu trüh Gescheiterten. Eın Bericht ber dıe Dannemann-Stiftung, 1N ! FAZ,

Einen überzeugenden Versuch, Bildung 1n diesem ınn UT Grundlage e1ines schulreformerischen Konzepts
machen, hat der Deutsche Bıldungsrat miıt seiner Empfehlung A ZÜür Neuordnung der Sekundarstufe 11,

Konzept tür eine Verbindung VO allgemeinem und beruflichem Lernen“ (Bonn vorgelegt. Dıe EeNTt-
scheidenden Impulse dieser Empfehlung verdankt der Deutsche Bıldungsrat Blankertz, der sıch be-
reıits 1n seiner Habiılitationsschrif+ „Bıldung 1m Zeıtalter der großen Industrie“ (Hannover mMi1t den
Defiziten beruflicher Bıldung befaßt hatte. Die Empfehlung 1St aut 1e]1 Kritik un wen1g Verständnis Zn
stoßen. Sicher hätte eıne sofortige Realisierung ungeheure Kosten verursacht; aber die Kritik hat dıe KOo-
stenfrage vielfach ZU Anlaß E:  n7 das Konzept als solches ad absurdum führen. Lediglich das
Land Nordrhein-Westfalen hat Blankertz die Chance gegeben, 1n einem esche1denen Versuch mıt der inte-
grierten Kollegstufe seın Bildungskonzept erproben.

Vgl Hentig, Was i1st eine humane Schule? München V, Hentig versucht hier, einen umtas-
senderen Begrift VO „Lernen“ entwickeln und die Ursachen tür die Trennung VO „Schule“ und „Leben“
aufzuzeigen mıt dem Zıel, diese Trennung wen1gstens partiell autzuheben. Vgl Aazu diese Zschr. 195
478
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